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Selten sind mir bei einer Recherche so viele
Prognosen mit Superlativen aufgefallen wie
beim Thema Urbanisierung: Bis 2050 werde
sich die Zahl der Megastädte mit mehr als
zehn Millionen Einwohnern verdoppeln,
heißt es. Oder: In den nächsten drei Jahr-
zehnten werden die Städte so viel zusätzli-
che Fläche benötigen wie in der Menschheits-
geschichte bislang bebaut wurde. Wie wahr-
scheinlich ist das alles?
Hans Joachim Schellnhuber: Der Prozess
ist tatsächlich imvollenGange –das 21. Jahr-
hundert wird das Jahrhundert der Städte
sein. Umnoch einige Prognosen hinzuzufü-
gen:Heute lebtmehr als dieHälfte derWelt-
bevölkerung, das sind rund 3,5 Milliarden
Menschen, in den Städten. Bis 2050werden
es dreiviertel aller Menschen sein, das sind
dannwohlmehr als siebenMilliarden.Oder
anders ausgedrückt: Die urbane Bevölke-
rung des Jahres 2050 wird größer sein als
die heutige gesamte Weltbevölkerung. Pro
Woche steigt die Zahl der Einwohner in
urbanen Gebieten um 1,4 Millionen. Man
kann getrost sagen: Die Menschheit zieht
um.

Was hat das für Auswirkungen?
Bereits heute verursachen die Städte
75 Prozent der globalen Treibhaus-
gasemissionen. Bauen wir in den
Städten der Entwicklungs- und
Schwellenländer wie bishermit
Zement, Stahl undAluminium,
umdenZuzugderMenschen-
massen zu bewältigen, dann
wird allein dadurch zwei
Drittel des nachdemPariser
Klimaabkommen noch zur
Verfügung stehendenCO₂-
Budgets aufgebraucht. Wir
benötigen also eine Neu-
erfindung der Städte im
Zeitraffer. Sonst können
wir die Klimaschutzziele
vergessen.

Lassen Sie uns zunächst
einmal klären, warum es
überhaupt zu dieser Wande-
rungsbewegung kommt.
Wir erleben imglobalenMaß-
stab jetzt das, was sich zuerst
während der Industriellen Re-
volution in England seit dem
späten 18. Jahrhundert abge-
spielt hat.Während zuvor rund 80
Prozent der Briten auf dem Land
und 20 Prozent in den Städten leb-
ten, drehte sichdasVerhältnis bis 1900
komplett um. Dieser Prozess lief später
auf ähnliche Weise in allen Industrielän-
dern ab. Mit der zunehmenden Industriali-
sierung und der Globalisierung wird jetzt
in Afrika und Teilen von Asien und La-
teinamerika diese Entwicklung mit
allerHeftigkeit nachvollzogen.Die-
sen Umzug halbwegs friedlich und
geordnet hinzubekommen, ist das
größteProjektderbisherigenMensch-
heitsgeschichte.

Und wie schafft man so etwas?
Auch hier hilft ein Blick in die Ver-
gangenheit. Was ist im England der
Industriellen Revolution passiert?
Die Menschen strömten massenhaft
in die Städte, in denen sich unmög-
licheZustände entwickelten. Industrie-
betriebe,Handel,HandwerkundWohnen
ballte sich in den alten Stadtkernen. Die
Städte waren extrem verdichtet, die Men-
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tischer Physik, 1985 folgte die Habilitation. Seit
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mit Dirk Messner vom Bonner Institut für Entwick-
lungspolitik hat er zudem den Vorsitz des Wissen-
schaftlichen Beirats der Bundesregierung für Glo-
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„Wir benötigen eine Neuerfindung der Städte“

Er habe wohl die einzige „Grüne Mo-
schee“ in ganzÄgypten, sagtMohamed
Taha und schaut über die Beetemit ita-

lienischemBasilikumund frisch eingepflanz-
temSpinat.Hinter demHausmeistermit dem
Gebetsmal auf der Stirn ragt das gelbliche
Minarett in den Kairoer Abendhimmel.
Tahas Dachgarten auf dem Gotteshaus ist
hier der einzige grüne Fleck in einemMeer
ausBeton, BacksteinenundPlastikmüll, das
die 20-Millionen-Megacity prägt.
Doch es gehe nicht nur ums „Schöner

Wohnen“ unter der Smogglocke, erklärt
Ehab Kamel von der Nichtregierungsorga-
nisation Schaduf, die die Dachgärten und
ihre Besitzer betreut. „Die Beete wirken im
Sommerwie eine natürliche Isolation gegen
die Hitze“, erklärt Kamel. Zudem reinigten
die Pflanzen, seien es auch nur einige we-
nige, etwas die verpestete Luft der übervöl-
kerten ägyptischen Hauptstadt. Nicht zu-
letzt verkaufe Schaduf die Ernte und sorge
so für eine zusätzliche Einnahmequelle in
den Armutsvierteln. Es ist ein Beispiel, das
auch im fernenQuitoBeachtungfindet.Dort
treffen sich bis diesen Donnerstag rund

40000Teilnehmer zumdrittenUN-Weltsied-
lungsgipfel. Es geht um eine neue „Urban
Agenda“, bis 2030werden statt heute knapp
55 Prozent bis zu 70 Prozent der globalen
Bevölkerung in Städten leben. Der CO₂-
Ausstoß, der Smog, Verkehrs- und Versor-
gungsprobleme sind nur einige der großen
Herausforderungen.
Es gibt keine maßgeschneiderten Lösun-

gen – aber Projektewie inKairo zeigen:Auch
kleine Schritte helfen. Im Stadtteil Esbet al-
Nasser, nahe einer Kreuzung zweier Stadt-
autobahnen, sind die Straßen sandig und
riechen nach den Schafen und Straßenhun-
den, die sich durch den Abfall wühlen. Die
Menschen hier sind argwöhnisch, wenn ein
Fremder durch die engen Gassen der ille-
gal errichteten Häuser spaziert. „Die Leute
haben uns erst nicht geglaubt, als wir ihnen
das Stadtgarten-Projekt vorgestellt haben“,
erklärt Kamel.
Was solle das schon bringen, meinten sie,

diese ganze Arbeit für ein bisschen Grün-
zeug?MohamedTaha jedenfalls, dermit sei-
nem Sohn eben noch Samen in die feuchte
Erde gedrückt hat, bringt es eine Menge.
Vor allem Spaß, sagt er. „Ich arbeite viel, ja,
aber ich liebe es.“

Eswar 2014, als dieDeutscheGesellschaft
für InternationaleZusammenarbeit (GIZ) be-
gann, das Vorhaben der Stadtgärten in Kai-
ro zu fördern. Es ist eines von vielen Klein-
projekten der Entwicklungshilfe-Organisa-
tion, die im Auftrag der Bundesregierung
undmitUnterstützungderEUdurchgeführt
werden, um das Leben unter anderem in

Kairo zu verbessern undnachhaltiger zuge-
stalten.
Die GIZ arbeite vor Ort mit Nichtregie-

rungsorganisationen zusammen, die eine
Expertise auf diesemArbeitsfeld aufgebaut
haben und das Geld gezielt einsetzen sol-
len, erklärt GIZ-Experte Günther Wehen-
pohl. Doch in einem Moloch wie Kairo, in

dem die Infrastruktur marode und die Be-
hördenüberfordert sind, können solchePro-
jekte nur der Anstoß für einen Prozess sein.
„Wir können nicht alle Probleme lösen, wir
können aber Lösungswege aufzeigen“, er-
klärt Wehenpohl. Auch die Nachhaltigkeit
sei dabei immer ein Thema, wenn die Fi-
nanzierung auslaufe. Laut Wehenpohl lau-
fe einGroßteil der Projekte auchdanachwei-
ter.
Ein Problem ist mitunter die Kooperation

mit denPartnerländern. InÄgyptenherrscht
eine autoritäre Regierung, die Engagement
leicht als Intervention betrachtet. Entwick-
lungshelfer verschiedener Länder sagenhin-
ter vorgehaltener Hand, ihr Geld sei will-
kommen, nicht aber ihre Arbeit. Wechseln-
de Zuständigkeiten und unzureichendeOr-
ganisation in den Ministerien gefährde so
manche Umsetzung. Die grassierende Kor-
ruption amNil sei dabei allgegenwärtig. Ein
Problem, dem die GIZ mit höchstmöglicher
Transparenz bei der Vergabe und Verwen-
dung von Geldern entgegenwirken will –
wo früher die klassische Entwicklungshilfe
auf dem Land stattfand, werden städtische
Projekte wie Kairos Gartendächer mit der
Landflucht an Bedeutung gewinnen.

Schöner Leben unter der Smogglocke
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Anpflanzung von Spi-
nat auf dem Dach
einer Moschee in Kai-
ro. Das von Deutsch-
land geförderte Pro-
jekt versucht,
lebenswerte Oasen in
der Megacity zu schaf-
fen. FOTO: DPA

Statt Megacitys auf den armen Kontinenten setzt
Hans-Joachim Schellnhuber auf ein gesundes
Gefüge aus Klein-, Mittel- und Großstädten.
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schen lebten zusammengepfercht unter ka-
tastrophalenBedingungen. Eswar klar, dass
es so nicht weitergehen konnte.

Wer trieb die Änderungen voran?
Ab 1910 entwickelten Architekten wie zum
Beispiel Le Corbusier die Idee der funktio-
nalenEntflechtung. Sie forderten, die Funk-
tionen einer Stadt auseinanderzudividieren.
Wohnen, Arbeiten und Freizeit sollten von-
einander getrennt werden. Die Vorstellun-
gen sind dann nach demZweitenWeltkrieg
verstärkt umgesetzt worden. Doch schon
bald zeigten sich die Nachteile. Denn diese
Gestaltung erfordert enorm viel Fläche und
verursacht einen hohen Verbrauch fossiler
Brennstoffe schließlich müssen die Bewoh-
ner hin- und hertransportiert werden. Der
Stadtkernwurde letztlich nur noch einDreh-
kreuz. Das gipfelte im verrückten Ziel der
autogerechten Stadt, die kein menschen-
freundlicher Kulturraum mehr war. Das
musste in eine Sackgasse führen.

Wann begann das Umdenken?
Vor etwa 20 Jahren setzte sich die Erkennt-
nis durch, dass dieNachteile dieser Entflech-
tung größer sind als die Vorteile. Die Ant-

wort der Städteplaner und Architekten war
die Wieder-Verdichtung, sehr schön zu be-
obachten etwa inBerlin.Die Stadtkernewer-
den vitalisiert, Wege verkürzt, der Ausstoß
von Treibhausgasen wird reduziert. Doch
gerade erleben wir die Schattenseiten auch
dieser Entwicklung: Jede Freifläche inner-
halb der Stadtwird bebaut, die Immobilien-
preise und damit die Mieten steigen. Nor-
male Bürger können sich das Leben in der
Stadt immer weniger leisten. Sie werden in
die Vororte verdrängt.

Wir brauchen also eine neue Vision?
So ist es. Die Zeit drängt, denn die Städte
wie Lagos oder Manila entwickeln sich viel
schneller als die Städte damals in England.
Eine erneuteVerdichtung, umdieBallungs-
räume wieder lebenswert zu machen, kann
aberwie beschriebennicht dieAntwort sein,
auch nicht in Afrika oder Asien. Der Klima-
wandel verschärft das Problem. Eine Stadt
wie Hongkong kann doch nur überleben
dank fossiler Brennstoffe. Da wir jedoch die
Energieerzeugung auf Sonne, Wind oder
Biomasse umstellen müssen, brauchen wir
wieder große freie Flächenbei der Stadtpla-
nung. DerWissenschaftliche Beirat Globale

Umweltveränderungen hat sich deshalb in
seinem aktuellen Gutachten anlässlich der
Habitat-III-Konferenz Gedanken dazu ge-
macht, wie die Ballungsräume der Zukunft
aussehen müssen. Unsere Antwort heißt:
Polyzentrische Integration.

Das müssen Sie genauer erklären.
StattMegacitys, die einebeträchtlicheLand-
flucht erzeugenund sichmit einerwachsen-
den Zahl von Vororten und Satellitenstäd-
ten verbreitern, benötigenwir ein gesundes
Gefüge ausKlein-,Mittel- undGroßstädten,
die organisch miteinander verbunden sind,
aber auch miteinander in Konkurrenz ste-
hen. Die Flächen zwischen
diesen Städten können
nicht nur für die Frei-
zeit genutzt werden,
sondern für die Er-
zeugung regenerati-
ver Energie. Damit
die Versorgung ge-
währleistet ist, ist ein
ausgewogenes Ver-
hältnis zwischenFläche
undEinwohnerzahl nö-
tig.

Wäre das Ruhrgebiet ein Vorbild für diese
Siedlungsstruktur?
Ja, wenn der Strukturwandel dort tatsäch-
lich klappt. Es gibt aber auch schon funk-
tionierendeBeispiele, etwadie SanFrancis-
co Bay Area in den USA, das Perlflussdelta
inChina oder dieEmilia Romagna in Italien.

Wie wollen Sie aber verhindern, dass eine
Stadt in diesem Gebilde am Ende doch wie-
der zu einer Megacity wird?
Wir erleben in der Tat, dass die Kapitalen
ihr Hinterland geradezu aussaugen. Alles
Kreative konzentriert sich dann in denStäd-
ten. Aber das muss nicht sein. Durch eine
geschickte Politik sollte esmöglich sein,wei-
tere attraktive Kerne zu bilden, etwa durch
mehr Autonomie der Städte bei den Finan-
zen. Kleinere Städte sind oftmals auch viel
kreativer. Die Industrielle Revolution in
Großbritannien wurde nicht in London vo-
rangebracht.Nein, die Innovationenkamen
ausKleinstädtenwie Bolton oderCromford,
die heute praktisch unbekannt sind. Und in
derRenaissancegingder Fortschritt vonden
Städten inOber- undMittelitalien aus, nicht

von Rom. Auch Deutschland er-
lebte eine Blütezeit, als die
kreativenZentren Jena,Des-
sau oder Weimar hießen.

Heute sind diese jedoch zu
eher unbedeutenden Städ-
ten geworden. Deshalb
noch einmal die Frage:
Wie schafft man konkur-
renzfähige Zentren?
Die kleineren Städte
müssen eigene Identitä-
ten entwickeln. Sie
müssen für die Men-
schenattraktiv sein,mit
Bildungs- und Kultur-
angeboten. Das kön-
nen sie im Zweifel
nicht aus eigenerKraft
schaffen, dafür muss
es auch nationaleAn-
strengungen geben.
Aber das istmachbar.
Wir glauben zudem,
dass die Digitalisie-
rung hier mithelfen
kann.Denneswird im-
mer unwichtiger, an
welchem Ort man tat-

sächlich arbeitet. Dawird
eine kleinere Stadt außer-

halb einer riesigenMetropo-
le mit preiswertenMieten, kleine-
renHochschulenundTheatern eine
sehr attraktive Alternative.

Sie sagten allerdings selbst, dass die
Zeit drängt. Kann man den Zuzug in
die Megastädte in Afrika oder La-
teinamerika noch stoppen?
Esmuss uns gelingen. EineEntwick-
lung hilft uns dabei: Viele der riesi-
gen Städte haben längst ihre maxi-
maleAufnahmekapazität erreicht. Sie
zerfallen an den Rändern in Satelli-
tenstädte. Das ist eineChance. Natür-
lichmüssenPolitik, Städteplanungund
Architektur den Prozess aktiv beglei-
ten und fördern. Dazu noch einmal eine
Zahl: Wenn wir nichts tun, könnte sich
dieZahl der Slumbewohnerweltweit auf
bis zu drei Milliarden Menschen verdrei-
fachen. UN-Generalsekretär Ban KiMoon
hat das treffend formuliert: Der Kampf um
die Nachhaltigkeit wird in den Städten ge-
wonnen – oder verloren.

Die Fragen stellte Timot Szent-Ivanyi.


